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Chronik des Jahres 2008

VOo Marıa Gründıg

Januar 2008 Weiterer Baustein des »Corporate Designs«fertiggestellt
/Zu Beginn des Jahres die ersion UNSCI CS Internetauftritts 11771 >weltweıten Netz«.
Auf der Website www.gv-drs.de sind seither alle orundlegenden Informationen über den (Je-
schichtsverein abrutbar. Noch VOo der Versendung VO Eıinladungen werden hıer LNSCIC Veran-
staltungen angekündigt. uch tinden sıch hlıer Berichte und Biılder der Veranstaltungen SOWI1E Be-
richte anderer Instıtutionen und web-Portale, dAje den Geschichtsverein betreffen. Dhie Seiten
werden ständıg weıterentwıickelt und aktualisiert.

Feierliche Übergabe des Bischof-Carl-Joseph-von-Hefele-Preises
AÄAm Januar 2008 Iud der Geschichtsverein der 107ese Rottenburg-Stuttgart m1L dem
Wılhelmsstitt, dem Theologenkonvıikt der Diözese, Miıtglieder und Freunde Z.UF teierlichen UÜber-
vabe des Bischof-Carl-Joseph-von-Hefele-Preises nach Tübingen e1In. Mıt d1esem VOo Bischof [r
Geore Moser 1986 gyestifteten Preıs werden 11771 Abstand VO We1 Jahren herausragende Stucijenab-
schlussarbeiten ausgezeichnet, die sich m1E der Kırchengeschichte des sucdwestdeutschen Raumes,
insbesondere der 107ese Rottenburg-Stuttgart, beschäftigen.

Der Preıis des Jahres 2007 wurde die Diplomtheologen Patrıck Stau{fß (Jetzt Ulm) und Draur.
ÄAntonuus Hamers (Jetzt Mettingen 1n Westfalen) vergeben. Ihre Arbeiten behandeln die erfolglo-
SCIHIN Verhandlungen über den Abschluss e1NEes württembergischen Konkordats während der el
der Weıimarer Republik. Wiährend [r ıur. Äntonmus Hamers (Universıität Münster) anhand VOo

Quellen AUS den Vatiıkanıschen Archıven die Vorgange VOTLr allem AUS der Perspektive VO Eugen1io0
Pacell: dem spateren Papst Pıus XI bearbeitete, ertiteie Patrıck Stau{fß (Universıität Tübingen)
Quellen AUS württembergischen Archıven AUS Dabei standen Bischof Joannes Baptısta Sproll und
Staatspräsiıdent Kugen Bolz 1177 Zentrum der Darstellung.

Nach der Begrüßung und e1ner Einführung durch DDr Wolfgang Ziımmermann, Grufßworten
des Dhirektors des Wilhelmsstifts, Monsıgnore Martın Fahrner, des Dekans der Katholisch-
Theologischen Fakultät der UnLhversität Tübingen, Prof. [r 1etmar Miıeth, und VOo Bürgerme1s-
Ler Volker Derbogen, Eugen-Bolz-Stiftung, würdıgte Weihbischof Dr Johannes Kreidler 1n seıner
Laudatıo die beiden Arbeiten und überreichte dAie Preise. Anschließend stellten Äntonmus Hamers
und Patrıck Stau{fß die Ergebnisse ıhrer Arbeiten VOI. Der Abend endete bei Gespräch und Begeg-
HUn

Mehr Inftormationen ZUFTF Preisübergabe finden sich auf der Website des Geschichtsvereins
http://www.gv-drs.de/hefele-preis/preistraeger.html. Dhie Vortrage der beiden Preisträger wurden
1n Band des Rottenburger Jahrbuchs für Kırchengeschichte veröfftentlicht. Die Texte sind
ebenftalls auf der Website des Geschichtsvereins abrutbar.

Workshop für Studierende der Kirchengeschichte
Im Junı 2008 konnten Stucherende der Kırchengeschichte der el des Politischen Katholizıismus
1n Kaiserzeıt und Weıimarer Republik nachspüren. Workshops möchten dazu beitragen, bei StTU-
dierenden das Interesse hıstorischen Themen und deren Erforschung steigern, iındem (Je-
schichte (Jrti« und damıt authentisch und unmittelbar erlebbar vemacht wiırcd. Gleichzeitig
so1] 1n die Arbeit m1E archivalıischen Quellen eingeführt werden, die Grundlage jeder historischen
Forschung 1STE.

Die Besichtigung des veschichtlichen Zeugnissen reichen Buttenhausen bei Münsıngen) bot
hierfür ıdeale Anknüpfungspunkte: In der Gedenkstätte für den bedeutenden Zentrumspolitiker
Matthıas Erzberger, der 1875 hıer ZUFTF Welt kam und 19721 VOo Rechtsradikalen 11771 Schwarzwald
ermordet wurde, konnte der el zwıischen 1890 und 1914 nachgegangen werden. Buttenhausen
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Januar 2008 Weiterer Baustein des »Corporate Designs«fertiggestellt

Zu Beginn des Jahres startete die erste Version unseres Internetauftritts im »weltweiten Netz«.
Auf der Website www.gv-drs.de sind seither alle grundlegenden Informationen über den Ge-
schichtsverein abrufbar. Noch vor der Versendung von Einladungen werden hier unsere Veran-
staltungen angekündigt. Auch finden sich hier Berichte und Bilder der Veranstaltungen sowie Be-
richte anderer Institutionen und web-Portale, die den Geschichtsverein betreffen. Die Seiten
werden ständig weiterentwickelt und aktualisiert.

Feierliche Übergabe des Bischof-Carl-Joseph-von-Hefele-Preises

Am 8. Januar 2008 lud der Geschichtsverein der Diözese Rottenburg-Stuttgart zusammen mit dem
Wilhelmsstift, dem Theologenkonvikt der Diözese, Mitglieder und Freunde zur feierlichen Über-
gabe des Bischof-Carl-Joseph-von-Hefele-Preises nach Tübingen ein. Mit diesem von Bischof Dr.
Georg Moser 1986 gestifteten Preis werden im Abstand von zwei Jahren herausragende Studienab-
schlussarbeiten ausgezeichnet, die sich mit der Kirchengeschichte des südwestdeutschen Raumes,
insbesondere der Diözese Rottenburg-Stuttgart, beschäftigen.

Der Preis des Jahres 2007 wurde an die Diplomtheologen Patrick Stauß (jetzt Ulm) und Dr.iur.
Antonius Hamers (jetzt Mettingen in Westfalen) vergeben. Ihre Arbeiten behandeln die erfolglo-
sen Verhandlungen über den Abschluss eines württembergischen Konkordats während der Zeit
der Weimarer Republik. Während Dr. iur. Antonius Hamers (Universität Münster) anhand von
Quellen aus den Vatikanischen Archiven die Vorgänge vor allem aus der Perspektive von Eugenio
Pacelli – dem späteren Papst Pius XII. – bearbeitete, wertete Patrick Stauß (Universität Tübingen)
Quellen aus württembergischen Archiven aus. Dabei standen Bischof Joannes Baptista Sproll und
Staatspräsident Eugen Bolz im Zentrum der Darstellung.

Nach der Begrüßung und einer Einführung durch Dr. Wolfgang Zimmermann, Grußworten
des Direktors des Wilhelmsstifts, Monsignore Martin Fahrner, des Dekans der Katholisch-
Theologischen Fakultät der Universität Tübingen, Prof. Dr. Dietmar Mieth, und von Bürgermeis-
ter Volker Derbogen, Eugen-Bolz-Stiftung, würdigte Weihbischof Dr. Johannes Kreidler in seiner
Laudatio die beiden Arbeiten und überreichte die Preise. Anschließend stellten Antonius Hamers
und Patrick Stauß die Ergebnisse ihrer Arbeiten vor. Der Abend endete bei Gespräch und Begeg-
nung.

Mehr Informationen zur Preisübergabe finden sich auf der Website des Geschichtsvereins unter
http://www.gv-drs.de/hefele-preis/preistraeger.html. Die Vorträge der beiden Preisträger wurden
in Band 27 des Rottenburger Jahrbuchs für Kirchengeschichte veröffentlicht. Die Texte sind
ebenfalls auf der Website des Geschichtsvereins abrufbar.

Workshop für Studierende der Kirchengeschichte

Im Juni 2008 konnten Studierende der Kirchengeschichte der Zeit des Politischen Katholizismus
in Kaiserzeit und Weimarer Republik nachspüren. Workshops möchten dazu beitragen, bei Stu-
dierenden das Interesse an historischen Themen und deren Erforschung zu steigern, indem Ge-
schichte »vor Ort« und damit authentisch und unmittelbar erlebbar gemacht wird. Gleichzeitig
soll in die Arbeit mit archivalischen Quellen eingeführt werden, die Grundlage jeder historischen
Forschung ist.

Die Besichtigung des an geschichtlichen Zeugnissen reichen Buttenhausen (bei Münsingen) bot
hierfür ideale Anknüpfungspunkte: In der Gedenkstätte für den bedeutenden Zentrumspolitiker
Matthias Erzberger, der 1875 hier zur Welt kam und 1921 von Rechtsradikalen im Schwarzwald
ermordet wurde, konnte der Zeit zwischen 1890 und 1914 nachgegangen werden. Buttenhausen
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beherbergte SEe1IL dem spaten Jahrhundert e1INe Jüdische Gemeıinde, die ersi während der Shoa
unterg1ng. Zahlreiche 5Spuren 1n dem kleinen Dort die Häaäuser westlich der Lauter, darunter auch
das Wohnhaus der Famıilıe Erzberger selbst, 1 dem e1InNe Jüdische Famlıilıe vewohnt hatte,
1ber auch der ausgedehnte Friedhof, eriınnern die Jüdıschen Tradıtionen. Dhie Bernheimer’sche
Realschule e1INeE Jüdische Stıftung bot Raum für die Arbeit m1L Archivalhien.

Weitere Inftormationen über den Workshop 2008 finden sıch http://www.gv-drs.de/ver-
anstaltungen/studientage-workshops/studientage-detaul/201 Q-workshop-rv.html.

Dokumentation »Kirche ıN Wärttemberg O—FT0T8S« erschienen
Im Jul: 2008 wurde allen Miıtgliedern des Geschichtsvereins der Band >Kırche 1177 Königreich
Württemberg —197185« zugesandt. Dheser Band beinhaltet die Reterate elner Studientagung, dAje

November 2008 1 der Schlosskapelle des Alten Schlosses 1n Stuttgart stattgefunden hat.
Studientag W1€e Publikation wurden 1n Kooperatıon des Geschichtsvereins m1L dem Württembergi-
schen Vereıin für Kırchengeschichte inıtnert und

Intormationen ZUFTF Tagungsdokumentation tfinden sıch http://www.gv-drs.de/publikatio-
nen/tagungsdokumentationen.html

Studientagung 2008 ıN Weingarten
Zwolt Referate, e1INeE Exkursion und e1INeE Podiumsdiskussion vermıittelten den Teilnehmenden der
Tagung FÜr eıt und Ewigkeit. Stiftungen zayıschen Mittelalter UN Moderne e1INeE vertiefte Sıcht 1n
Entstehungszusammenhänge, Fortentwicklung und heutige Realısiıerung VO Stiıftungen.

Tagungsbericht ZUT Studientagung
Heute können viele Menschen kaum mehr nachvollziehen, E1ıgentum übereignet wiırd, oh-

e1INe sichtbare »produktive« Gegenleistung Daher oing die Tagung, die der (Je-
schichtsvereıin und die Akademıie der 107ese Rottenburg-Stuttgart 1n Weıingarten (Oberschwa-
ben) veranstalteten und VOo ÄRRAHAM KUSTERMANN, WOLFGANG /IMMERMANN und [ )HETER
BAUER veleıitet wurde, folgenden Fragen nach Welche Erwartungen verbanden dAje Gebenden m1E
ıhren Stiftungen? Wer empfing dAje Gaben und W1€e wurden S1e Organısiert, dAie Stiıftungsintenti-

langfristig varantıeren können”? We pragte der jeweılıge kulturelle und vesellschaftliche
Ontext den Stifterwillen und das Stiftungsziel? Welche Entwicklung durchlief das Stiftungswesen
11771 chrıistlichen Kuropa zwıschen Miıttelalter, Moderne und Postmoderne?

Erste ÄAntworten konnte MICHAEL BORGOLTE, Berlin, 1n seinem überkonfessionellen und E.po-
hen überblickenden Vortrag »Stiftungen eine Geschichte VOo el und Raum« veben. Der Me-
A1ävıst stellte test, dass sıch Stiftungen 1n vielen, W nıcht 1n allen schriftgestützten Hochkultu-
CM enttaltet haben. DE @5 bislang nıcht venügend vergleichende Stuchen vebe, selen L1Ur wenı1ge
allgemeıine Aussagen über den Umgang m1E Stiftungen möglıch. Allerdings Se1 eindeut1g, dass
vormoderne Stiıftungen zume1st auf unbeschränkte Dauer angelegt und m1E festen (Jrten verknüpft
worden selen. In der („egenwart tencdchere Ian dagegen Revidierbarkeit der Stiıftungszwecke
und Verräumlichung (z.B Regionalısierung).

Viele »>EW19E« Stiftungen selen eingerichtet worden, als Gegenleistung für die durch S1e be-
wiıirkten u Taten eine Förderung des Seelenheils bis ZU Weltgericht werden konnte.
Der Stitterwille und der Stiftungszweck selen dort ehesten ANSCLASLEL worden, e1INeE Fege-
feuerlehre exIstiert habe z B 1n der lateinıschen Christenheit SEe1IL dem Jahrhundert @5
unklare Vorstellungen über das Jüngste Gericht und das Schicksal der Einzelseele vab eLwa 1177
Judentum und 11771 orthodoxen Chrıstentum der der Glaube eın ew1ges Leben des Indıvı-
duums verworten wurde Ww1€e 11771 Buddhismus. Widerruflich Wr der Stitterwille auch 11771 Islam.

In der Vormoderne wurden Stiftungen für eınen Nau bezeichneten (Jrt bestimmt, S1e dem
Gotteschenst und dem Gebet, der Fürsorge für Kranke und Notleidende der der Wissenschaft
ZUQULC kommen sollten. Dhie Stiftungsorte konnten Kırche, Moschee, Kloster, Grablege, Spital,

vereinsnachrichten 347

beherbergte seit dem späten 18. Jahrhundert eine jüdische Gemeinde, die erst während der Shoa
unterging. Zahlreiche Spuren in dem kleinen Dorf – die Häuser westlich der Lauter, darunter auch
das Wohnhaus der Familie Erzberger selbst, in dem zuvor eine jüdische Familie gewohnt hatte,
aber auch der ausgedehnte Friedhof, – erinnern an die jüdischen Traditionen. Die Bernheimer’sche
Realschule – eine jüdische Stiftung – bot Raum für die Arbeit mit Archivalien.

Weitere Informationen über den Workshop 2008 finden sich unter http://www.gv-drs.de/ver-
anstaltungen/studientage-workshops/studientage-detail/2010-workshop-rv.html.

Dokumentation »Kirche in Württemberg 1806–1918« erschienen

Im Juli 2008 wurde allen Mitgliedern des Geschichtsvereins der Band »Kirche im Königreich
Württemberg 1806–1918« zugesandt. Dieser Band beinhaltet die Referate einer Studientagung, die
am 18. November 2008 in der Schlosskapelle des Alten Schlosses in Stuttgart stattgefunden hat.
Studientag wie Publikation wurden in Kooperation des Geschichtsvereins mit dem Württembergi-
schen Verein für Kirchengeschichte initiiert und getragen.

Informationen zur Tagungsdokumentation finden sich unter http://www.gv-drs.de/publikatio-
nen/tagungsdokumentationen.html

Studientagung 2008 in Weingarten

Zwölf Referate, eine Exkursion und eine Podiumsdiskussion vermittelten den Teilnehmenden der
Tagung Für Zeit und Ewigkeit. Stiftungen zwischen Mittelalter und Moderne eine vertiefte Sicht in
Entstehungszusammenhänge, Fortentwicklung und heutige Realisierung von Stiftungen.

Tagungsbericht zur Studientagung

Heute können viele Menschen kaum mehr nachvollziehen, warum Eigentum übereignet wird, oh-
ne eine sichtbare »produktive« Gegenleistung zu erwarten. Daher ging die Tagung, die der Ge-
schichtsverein und die Akademie der Diözese Rottenburg-Stuttgart in Weingarten (Oberschwa-
ben) veranstalteten und von Abraham P. Kustermann, Wolfgang Zimmermann und Dieter R.
Bauer geleitet wurde, folgenden Fragen nach: Welche Erwartungen verbanden die Gebenden mit
ihren Stiftungen? Wer empfing die Gaben und wie wurden sie organisiert, um die Stiftungsintenti-
on langfristig garantieren zu können? Wie prägte der jeweilige kulturelle und gesellschaftliche
Kontext den Stifterwillen und das Stiftungsziel? Welche Entwicklung durchlief das Stiftungswesen
im christlichen Europa zwischen Mittelalter, Moderne und Postmoderne?

Erste Antworten konnte Michael Borgolte, Berlin, in seinem überkonfessionellen und Epo-
chen überblickenden Vortrag »Stiftungen – eine Geschichte von Zeit und Raum« geben. Der Me-
diävist stellte fest, dass sich Stiftungen in vielen, wenn nicht in allen schriftgestützten Hochkultu-
ren entfaltet haben. Da es bislang nicht genügend vergleichende Studien gebe, seien nur wenige
allgemeine Aussagen über den Umgang mit Stiftungen möglich. Allerdings sei eindeutig, dass
vormoderne Stiftungen zumeist auf unbeschränkte Dauer angelegt und mit festen Orten verknüpft
worden seien. In der Gegenwart tendiere man dagegen zu Revidierbarkeit der Stiftungszwecke
und zu Verräumlichung (z.B. Regionalisierung).

Viele »ewige« Stiftungen seien eingerichtet worden, wo als Gegenleistung für die durch sie be-
wirkten guten Taten eine Förderung des Seelenheils bis zum Weltgericht erwartet werden konnte.
Der Stifterwille und der Stiftungszweck seien dort am ehesten angetastet worden, wo eine Fege-
feuerlehre existiert habe – z.B. in der lateinischen Christenheit seit dem 14. Jahrhundert – , wo es
unklare Vorstellungen über das Jüngste Gericht und das Schicksal der Einzelseele gab – etwa im
Judentum und im orthodoxen Christentum – oder wo der Glaube an ein ewiges Leben des Indivi-
duums verworfen wurde – wie im Buddhismus. Widerruflich war der Stifterwille auch im Islam.

In der Vormoderne wurden Stiftungen für einen genau bezeichneten Ort bestimmt, wo sie dem
Gottesdienst und dem Gebet, der Fürsorge für Kranke und Notleidende oder der Wissenschaft
zugute kommen sollten. Die Stiftungsorte konnten Kirche, Moschee, Kloster, Grablege, Spital,
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Rechtsschule, Bibliothek der Unhversität Se1In. Das Uberleben VO Stiftungen scheint 1n der W ESL-
liıchen Christenheit ehesten varantıert SCWESCH Se1IN: Nur hıer bildeten S1e Aals veistlıche Wer-
ke Knoten 1n eiınem unzerreı  aren Netzwerk der Kırche.

Heute verfügten die Megastiftungen US-amerikanıschen Zuschnitts über eın ımmens orofßes
Kapıtal, dass dAje Festsetzung e1INEes beständigen und spezifischen Zweckes und dAje Konzentratı-

auf einen bestimmten (Jrt nıcht mehr realisierbar Sel. Ihese Stiftungen selen ZU ersten Mal 1n
der Geschichte auf dAje Erfassung orofßser Raume, WE nıcht SahZCI Staaten gerichtet. Ihre Anpas-
sungsfähigkeit dAje Erftordernisse der jeweiliıgen („egenwart könne segensreich se1nN, doch könn-
ten Stiıftungen durch ıhre finanzielle Macht auch e1INeE virtuelle Bedrohung für demokratıische (Je-
sellschaften darstellen.

(3ISELA DROSSBACH, München, stellte 1n ıhrem Referat »Spitäler 11771 Miıttelalter Stiıftungen für
die Ewigkeit?« dAje wohl dauerhafteste und oleichzeıt1g vielgestaltıgste Stiftungsform VOI. Als Xe-
nodochıen 11771 Hellenismus entstanden, Pılgern, Kranken, Alten, Armen, Wiıtwen und Walsen
Unterkunft bieten, fanden S1e auch 11771 chrıistlichen Raum rasch weıte Verbreitung. Christliche
Spitalgründungen 11771 Frühen und Hohen Miıttelalter oft m1L Klostergründungen verbunden
und erfüllten eINEersEITts üUunsche VOo Laıen, aktıv und Passıv karıtatıv tatıg sein und dAie 5s1eben
Werke der Barmherzigkeit« erfüllen: andererselts stillten S1e auch das Bedürfnis, über den Tod
hınaus wırken und erinnert werden. S1e valten als siıchere Investition für dAje Ewigkeıt.

Als »>eW1DE« Einrichtung angelegt, zeıgten Spitäler e1InNe ausgepragte Anpassungs- und Wancd-
lungsfähigkeit. IDhes führte eINerseIts Aufgabenspezialisierungen 11771 pflegerischen und medi17z1ın1-
schen Bereich, andererselts agıerten Spitäler auch multitunktional. Neben den veistlichen Autfga-
ben übernahmen S1e 11771 Lauf der Jahrhunderte viele weltliche Aufgaben: S1e hatten Ante:il
Fıinanzwesen (Geldverleih), Erwerbs- und Produktionsprozessen und esaßen folglich politi-
schen Einfluss. IDese Eigenschaften siıcherten, schloss die Hıstorikerin, den dauerhaften Be-
stand der Spitalstiftungen.

BERNHARD NEIDIGER, Stuttgart, referierte über spätmittelalterliche Prädikaturstiftungen 1n
Suüuddeutschland. Die Idee, Predigtstifttungen für Theologen einzurichten, SLAININE AUS dem
Jahrhundert. S1e wanderte, AUS dem Böhmen Karls kommend, über Franken und die Oberpfalz
1n die Städtelandschaft Suüucddeutschlands (Oberschwaben, Württemberg). Zumeiıst VOo Laıen mC-
stiftet, sollte der nhaber e1ner Prädikatur zusätzliche qualitätvolle Predigtgottesdienste ONN-
und Feiertagen SOWI1E 1n den Fastenzeıuten halten. Im Jahrhundert wurden Prediger MEeISt 1n
kleinen Stäiädten angestellt, 1n denen keine Bettelorden für regelmäfßige Predigten SOrSLECN. YSL mC-
SCH nde des 15 und 11771 Jahrhundert kam auch 1n Städten m1E Mendikantenkonventen
Prädikaturstiftungen. DE das Besetzungsrecht MEISt bei den Stäiädten lag, hätten diese, der Hısto-
nker und Archivar, dAie Predigtstiftungen VOo Antfang unterstutzt. Durch regelmäfßiges Predigen
sollten die Gläubigen >belehrt« und »gebessert« werden. Durch dAje Errichtung VOo Predigtpfrün-
den entwickelte sıch zudem eın Stellenmarkt für Theologen außerhalb der Ordenskonvente,
die » Weltgeistlichkeit«. Wje bei allen veistliıchen Stifttungen des Mittelalters unabhängig davon,
ob @5 sıch die Stiftung elner Messpfründe, e1INEes Klosters der elner UnLhmmversität handelte
hätten die Stitterinnen und Stifter die Hoffnung verbunden, Vorsorge für das eıgene Seelenhel
treffen.

Der Vortrag VOo F vVvA-MARIA BUTZ, Dortmund, betrachtete karolingische Könige 1n iıhrer Rolle
»als Wohltäter und Stifter«. Die Karolinger des Jahrhunderts, V. arl [ (»der Kahle«) und
arl 11L (»der Dicke«), verbanden m1L der oroßzügigen Übertragung VOo Land und Vermögens-
wertien ebenfalls dAje Hoffnung, für das eıgene (Seelen-)Heıl, 1ber auch für die Stabilität des
Reiches LU:  S Ihre Stiftungen verpflichteten Kleriker (an Domstiften) und Mönche allgemeıner
Herrschermemorı1a und damıt e1ner oft auf Dauer angelegten iındıvyıduellen Gedächtnisleistung.
IDese Memorı1a veschah durch das Gebet, 1ber auch durch karıtatıve Akte, z B durch Erinne-
rungsmahle, m1E denen Armenspeıisungen verbunden 11. Vergleicht Ian das Stittungsverhalten
Karls I1 und Karls 111 mM1t den aktuellen Ergebnissen der Memorialbuchforschung, werde
deutlich, dass dAje Stiftertätigkeit ebenso W1€e weıtere Bemühungen Memorı1a und Gebetsge-
denken CI m1E der jJeweils aktuellen politischen Lage und den erreichten Zielen verbunden mC-

Sel. S1e Se1 zudem Ausdruck des Selbstverständnisses der Herrscher SCWESCH. Fur dAje Hısto-
nkerın siınd Stiıftungen und Memornalakte auch 1 ıhrem karıtatıven und soz1lalen Zusammenhang
e1INe wichtige Quelle für die politische Geschichte und die Geschichte des Könıugtums.
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Rechtsschule, Bibliothek oder Universität sein. Das Überleben von Stiftungen scheint in der west-
lichen Christenheit am ehesten garantiert gewesen zu sein: Nur hier bildeten sie als geistliche Wer-
ke Knoten in einem unzerreißbaren Netzwerk der Kirche.

Heute verfügten die Megastiftungen US-amerikanischen Zuschnitts über ein immens großes
Kapital, so dass die Festsetzung eines beständigen und spezifischen Zweckes und die Konzentrati-
on auf einen bestimmten Ort nicht mehr realisierbar sei. Diese Stiftungen seien zum ersten Mal in
der Geschichte auf die Erfassung großer Räume, wenn nicht ganzer Staaten gerichtet. Ihre Anpas-
sungsfähigkeit an die Erfordernisse der jeweiligen Gegenwart könne segensreich sein, doch könn-
ten Stiftungen durch ihre finanzielle Macht auch eine virtuelle Bedrohung für demokratische Ge-
sellschaften darstellen.

Gisela Drossbach, München, stellte in ihrem Referat »Spitäler im Mittelalter – Stiftungen für
die Ewigkeit?« die wohl dauerhafteste und gleichzeitig vielgestaltigste Stiftungsform vor. Als Xe-
nodochien im Hellenismus entstanden, um Pilgern, Kranken, Alten, Armen, Witwen und Waisen
Unterkunft zu bieten, fanden sie auch im christlichen Raum rasch weite Verbreitung. Christliche
Spitalgründungen im Frühen und Hohen Mittelalter waren oft mit Klostergründungen verbunden
und erfüllten einerseits Wünsche von Laien, aktiv und passiv karitativ tätig zu sein und die »sieben
Werke der Barmherzigkeit« zu erfüllen; andererseits stillten sie auch das Bedürfnis, über den Tod
hinaus zu wirken und erinnert zu werden. Sie galten als sichere Investition für die Ewigkeit.

Als »ewige« Einrichtung angelegt, zeigten Spitäler eine ausgeprägte Anpassungs- und Wand-
lungsfähigkeit. Dies führte einerseits zu Aufgabenspezialisierungen im pflegerischen und medizini-
schen Bereich, andererseits agierten Spitäler auch multifunktional. Neben den geistlichen Aufga-
ben übernahmen sie im Lauf der Jahrhunderte viele weltliche Aufgaben: Sie hatten Anteil am
Finanzwesen (Geldverleih), an Erwerbs- und Produktionsprozessen und besaßen folglich politi-
schen Einfluss. Diese Eigenschaften sicherten, so schloss die Historikerin, den dauerhaften Be-
stand der Spitalstiftungen.

Bernhard Neidiger, Stuttgart, referierte über spätmittelalterliche Prädikaturstiftungen in
Süddeutschland. Die Idee, Predigtstiftungen für Theologen einzurichten, stamme aus dem 14.
Jahrhundert. Sie wanderte, aus dem Böhmen Karls IV. kommend, über Franken und die Oberpfalz
in die Städtelandschaft Süddeutschlands (Oberschwaben, Württemberg). Zumeist von Laien ge-
stiftet, sollte der Inhaber einer Prädikatur zusätzliche qualitätvolle Predigtgottesdienste an Sonn-
und Feiertagen sowie in den Fastenzeiten halten. Im 15. Jahrhundert wurden Prediger meist in
kleinen Städten angestellt, in denen keine Bettelorden für regelmäßige Predigten sorgten. Erst ge-
gen Ende des 15. und im 16. Jahrhundert kam es auch in Städten mit Mendikantenkonventen zu
Prädikaturstiftungen. Da das Besetzungsrecht meist bei den Städten lag, hätten diese, so der Histo-
riker und Archivar, die Predigtstiftungen von Anfang an unterstützt. Durch regelmäßiges Predigen
sollten die Gläubigen »belehrt« und »gebessert« werden. Durch die Errichtung von Predigtpfrün-
den entwickelte sich zudem ein neuer Stellenmarkt für Theologen außerhalb der Ordenskonvente,
die »Weltgeistlichkeit«. Wie bei allen geistlichen Stiftungen des Mittelalters – unabhängig davon,
ob es sich um die Stiftung einer Messpfründe, eines Klosters oder einer Universität handelte –
hätten die Stifterinnen und Stifter die Hoffnung verbunden, Vorsorge für das eigene Seelenheil zu
treffen.

Der Vortrag von Eva-Maria Butz, Dortmund, betrachtete karolingische Könige in ihrer Rolle
»als Wohltäter und Stifter«. Die Karolinger des 9. Jahrhunderts, v.a. Karl II. (»der Kahle«) und
Karl III. (»der Dicke«), verbanden mit der großzügigen Übertragung von Land und Vermögens-
werten ebenfalls die Hoffnung, etwas für das eigene (Seelen-)Heil, aber auch für die Stabilität des
Reiches zu tun: Ihre Stiftungen verpflichteten Kleriker (an Domstiften) und Mönche zu allgemeiner
Herrschermemoria und damit zu einer oft auf Dauer angelegten individuellen Gedächtnisleistung.
Diese Memoria geschah durch das Gebet, aber auch durch karitative Akte, z.B. durch Erinne-
rungsmahle, mit denen Armenspeisungen verbunden waren. Vergleicht man das Stiftungsverhalten
Karls II. und Karls III. mit den aktuellen Ergebnissen der Memorialbuchforschung, so werde
deutlich, dass die Stiftertätigkeit – ebenso wie weitere Bemühungen um Memoria und Gebetsge-
denken – eng mit der jeweils aktuellen politischen Lage und den erreichten Zielen verbunden ge-
wesen sei. Sie sei zudem Ausdruck des Selbstverständnisses der Herrscher gewesen. Für die Histo-
rikerin sind Stiftungen und Memorialakte auch in ihrem karitativen und sozialen Zusammenhang
eine wichtige Quelle für die politische Geschichte und die Geschichte des Königtums.
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FEıne Exkursion die ehemalıge Reichsstadt Biberach der Rıss der Führung VO KURT
[)IEMER veranschaulichte, W 1A1S den VOLAUSSCHANSCHEIN Reftferaten ZU e1l bereits behandelt
worden War In Biberach hatte bürgerschaftliches Stitterhandeln über Jahrhunderte der reichs-
ten Spitäler Oberschwabens entstehen lassen das alle >klassıschen« veistlichen und weltliıchen
Aufgaben übernahm Dhe Besichtigung der durch Stiftungen finanzierten Baudenkmale VO

Spital (heute Museum) bıs den gvestifteten Kaplaneıen Kırchensimultaneum ZE1QLEC, WI1C und
Stiftungsgelder iıNvesLer! wurden
[a Biberach der Neuzeıit C1NEC bikontessionelle Stadt Wr entstanden der SC1IL dem Westfä-

ıschen Frieden 1648 SLrCNS konfessionsparıtätisch Orgamısıcrtecn Kkommune häufig Konftlikte SI
der Reftormation und noch 20 Jahrhundert entzuüundeten sıch diese auch der Frage,
welche Intention IN1L VOo der Reftormation errichteten Stuftung verbunden Wr und welcher
kontessionellen Gruppe folglich das Kıgentum Stiftung zuzusprechen SC AÄAm Beispiel
Biberachs wurde zudem klar dass bikontessionellen (Jrten die Erforschung unterschiedlicher
kontessioneller Stiftungspraxen besonders erfolgversprechend 151

Fın Besuch des nahe velegenen Jordanbades hatte das 1e] über die Urganısatıion und Arbeit
modernen Stiftung intormieren ÄNNEMARIE STROBL Vorsitzende der Jahr 2000 C1 -

richteten ST Elisabeth Stiftung, ZC1IOLE den Werdegang der Anlage auf der dAje 1869 begonnene
soOz1ale und karıtatıve Arbeit der Franzıskanerinnen VOo Reute bıs dAje („egenwart fortgeführt
wiırd Heute liegt der Aufgabenschwerpunkt der Alten und Behindertenhilfe und Gesund-
heitswesen. 1450 Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter sind für über 2300 hilfebedürftige Menschen
über 20 Standorten ı Einsatz.

Uber dAje »Entstehung und Entwicklung der soz1alen Stiftungen ı frühneuzeitlichen Munster«
referierte RALE KLÖTZER, Steinturt. Er konstatierte C1NC kontinurerlich wachsende, oleichzeıtig
wellenförmige Entwicklung der Stiftungslandschaft Gründungswellen den Jahren 1307 bıs
1354 1565 bıs 1620 und 1737 bıs 1768 tfinden sıch während und nach Zeıten wirtschaftlichen
Aufschwungs Ie Munsteraner Stiftungen konnten sıch relatıv {rei entwickeln Aa hıer zentralıstı-
sche Eingriffe durch Rat Bürgerschaft Landesherr und Kırche bıs 1 SO0 fast dahz ausblieben Bıs

dAje ZwWw eıile Hältte des 16 Jahrhunderts domıinlerte dort C1M Stiftungsverhalten mittelalterlicher
Pragung, das A1so rel191Ös IMOLLVIETL W ar [a möglıchst viele Personen den (jenuss VOo

Zuwendungen kommen sollten eiwa dAje Hälfte der Munsteraner Bevölkerung W ar allzZ der
tellweıise auf das Betteln Aals Existenzgrundlage ANSCWICSCII Stiıftungen breit

nde des 16 Jahrhunderts Lral dAje vezielte Förderung VOo Bedürftigen den Vordergrund
W aıisenhaus und Stuchen b7zw Schul und Ausbildungsstiftungen entstanden und kamen Jungen
und Mädchen ZUSULE Zustiftungen und Spenden SINSCH seitdem vermehrt ausgewählte Einzel-
1iINsSLLEULLONEN Soz1iale Stifttungen und das Bettelwesen lieben Munster bıs nach 1800 die LrageN-
den Säiäulen der Fürsorge, Aa die katholische Stadt kein Adauerhaftes Bettelverbot erliefß YSsL dAje
Gründung VOo Sozialvereinen Jahrhundert und dAje Einführung staatlıcher Hıiltfen habe,
führte der Hıstoriker und Archıvar AaUsS, dAje Aufgabenverteilung verändert.

Uber »Studienstiftungen ı der Frühen Neuzeıit« referierte SABINE HOLTZ, Tübingen. Erste
Stipendien für das P Mittelalter bezeugt. Ofrt AUS den Ertragen >frommer« Altar-
stiftungen finanziert S1IC Theologie- Medizın und Jurastudenten ZUFTF Verfügung vestellt
worden Um 1500 ZEIQLEN sich Anzeichen für iıntentionalen Wandel Nun wurden auch Stipen-
dienstiftungen errichtet dAje >SCINCINECN Nutzen« dAienten I es auf Säiäkularısie-
rungstendenzen Stiıpendienwesen hın De Reftormation habe diese Entwicklung jedoch een-
det Nur noch »Rechtgläubige« und Studenten der Theologie den (jenuss der Stipendien
vekommen DE die Ertrage säkularısierter Kırchengüter auch die Ertrage AUS Mess der Pfründ-
stiftungen oft Airekt den Bıldungssektor lossen SC dieser erheblich angewachsen Im konftes-
s1ionellen Zeitalter wurde das Stipendienwesen einftlussreichen Instrument kontessionel-
ler Bıldungspolitik Der Vergleich VOo alt- und neugläubigen Stiftungslandschaften
Übereinstimmungen: In beiden kontessionellen Gruppen haben dAie Verbundenheit Un1-
‚y christlich-rel1x1Ööse und kontessionelle Motive, Nützlichkeitsüberlegungen das Stit-
terhandeln velenkt. Auf evangelıscher Se1ite scheinen utilıtarıstische Überlegungen das Stitterhan-
deln stärker bestimmt haben Aals bei katholischen Stiftern, dAie stärker auf das Seelenheil
abgezielt hätten Ie Tatsache, dass Freiburg und Tübingen knapp S Prozent aller Stipendien

kontessionellen Zeitalter errichtet wurden > dass kontessionelle Konkurrenz den Stuchen-
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Eine Exkursion in die ehemalige Reichsstadt Biberach an der Riss unter der Führung von Kurt
Diemer veranschaulichte, was in den vorausgegangenen Referaten zum Teil bereits behandelt
worden war: In Biberach hatte bürgerschaftliches Stifterhandeln über Jahrhunderte eines der reichs-
ten Spitäler Oberschwabens entstehen lassen, das alle »klassischen« geistlichen und weltlichen
Aufgaben übernahm. Die Besichtigung der durch Stiftungen finanzierten Baudenkmale – vom
Spital (heute Museum) bis zu den gestifteten Kaplaneien im Kirchensimultaneum – zeigte, wie und
wo Stiftungsgelder investiert wurden.

Da Biberach in der Neuzeit eine bikonfessionelle Stadt war, entstanden in der seit dem Westfä-
lischen Frieden 1648 streng konfessionsparitätisch organisierten Kommune häufig Konflikte. Seit
der Reformation und sogar noch im 20. Jahrhundert entzündeten sich diese auch an der Frage,
welche Intention mit einer vor der Reformation errichteten Stiftung verbunden war und welcher
konfessionellen Gruppe folglich das Eigentum an einer Stiftung zuzusprechen sei. Am Beispiel
Biberachs wurde zudem klar, dass in bikonfessionellen Orten die Erforschung unterschiedlicher
konfessioneller Stiftungspraxen besonders erfolgversprechend ist.

Ein Besuch des nahe gelegenen Jordanbades hatte das Ziel, über die Organisation und Arbeit
einer modernen Stiftung zu informieren. Annemarie Strobl, Vorsitzende der im Jahr 2000 er-
richteten St.-Elisabeth-Stiftung, zeigte den Werdegang der Anlage auf, in der die 1869 begonnene
soziale und karitative Arbeit der Franziskanerinnen von Reute bis in die Gegenwart fortgeführt
wird. Heute liegt der Aufgabenschwerpunkt in der Alten- und Behindertenhilfe und im Gesund-
heitswesen. 1450 Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter sind für über 2300 hilfebedürftige Menschen an
über 20 Standorten im Einsatz.

Über die »Entstehung und Entwicklung der sozialen Stiftungen im frühneuzeitlichen Münster«
referierte Ralf Klötzer, Steinfurt. Er konstatierte eine kontinuierlich wachsende, gleichzeitig
wellenförmige Entwicklung der Stiftungslandschaft. Gründungswellen – in den Jahren 1302 bis
1354, 1565 bis 1620 und 1732 bis 1768 – finden sich während und nach Zeiten wirtschaftlichen
Aufschwungs. Die Münsteraner Stiftungen konnten sich relativ frei entwickeln, da hier zentralisti-
sche Eingriffe durch Rat, Bürgerschaft, Landesherr und Kirche bis 1800 fast ganz ausblieben. Bis
in die zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts dominierte dort ein Stiftungsverhalten mittelalterlicher
Prägung, das also meist religiös motiviert war. Da möglichst viele Personen in den Genuss von
Zuwendungen kommen sollten – etwa die Hälfte der Münsteraner Bevölkerung war ganz oder
teilweise auf das Betteln als Existenzgrundlage angewiesen – waren Stiftungen breit gestreut.

Ende des 16. Jahrhunderts trat die gezielte Förderung von Bedürftigen in den Vordergrund:
Waisenhaus und Studien- bzw. Schul- und Ausbildungsstiftungen entstanden und kamen Jungen
und Mädchen zugute. Zustiftungen und Spenden gingen seitdem vermehrt an ausgewählte Einzel-
institutionen. Soziale Stiftungen und das Bettelwesen blieben in Münster bis nach 1800 die tragen-
den Säulen der Fürsorge, da die katholische Stadt kein dauerhaftes Bettelverbot erließ. Erst die
Gründung von Sozialvereinen im 19. Jahrhundert und die Einführung staatlicher Hilfen habe, so
führte der Historiker und Archivar aus, die Aufgabenverteilung verändert.

Über »Studienstiftungen in der Frühen Neuzeit« referierte Sabine Holtz, Tübingen. Erste
Stipendien seien für das späte Mittelalter bezeugt. Oft aus den Erträgen privater »frommer« Altar-
stiftungen finanziert, seien sie Theologie-, Medizin- und Jurastudenten zur Verfügung gestellt
worden. Um 1500 zeigten sich Anzeichen für einen intentionalen Wandel: Nun wurden auch Stipen-
dienstiftungen errichtet, die einem »gemeinen Nutzen« dienten. Dies weise auf erste Säkularisie-
rungstendenzen im Stipendienwesen hin. Die Reformation habe diese Entwicklung jedoch been-
det. Nur noch »Rechtgläubige« und Studenten der Theologie seien in den Genuss der Stipendien
gekommen. Da die Erträge säkularisierter Kirchengüter, auch die Erträge aus Mess- oder Pfründ-
stiftungen, oft direkt in den Bildungssektor flossen, sei dieser erheblich angewachsen. Im konfes-
sionellen Zeitalter wurde das Stipendienwesen zu einem einflussreichen Instrument konfessionel-
ler Bildungspolitik. Der Vergleich von alt- und neugläubigen Stiftungslandschaften zeige
Übereinstimmungen: In beiden konfessionellen Gruppen haben die Verbundenheit zu einer Uni-
versität, christlich-religiöse und konfessionelle Motive, sowie Nützlichkeitsüberlegungen das Stif-
terhandeln gelenkt. Auf evangelischer Seite scheinen utilitaristische Überlegungen das Stifterhan-
deln stärker bestimmt zu haben als bei katholischen Stiftern, die stärker auf das Seelenheil
abgezielt hätten. Die Tatsache, dass in Freiburg und Tübingen knapp 80 Prozent aller Stipendien
im konfessionellen Zeitalter errichtet wurden, zeige, dass konfessionelle Konkurrenz den Studien-
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stiftungsgedanken vefördert habe Dhie Territoriualisierung und die durchgängige Konftessionalisie-
Fung der Ausbildungsförderung selen Merkmale beider Stipendienlandschaften. Es verwundere
nıcht, stellte die Hıstorikerin fest, dass die Obrigkeiten das Stipendienwesen Elitenbildung,
Diszıplinierung und Herrschaftsfestigung VENULZL hätten.

DPETER ERSCHE befasste sıch 1n seinem Vortrag > DDie materielle Dimension der Stiftungen« m1E
dem Aufschwung des Stiftungswesens 11771 katholischen EKuropa nach der Krıse des Re-
formationszeitalters. Viele Bauprojekte 1177 Barock selen durch die Zunahme der Stiftungen S1e
hatten einen Umfang VOo mehreren Millionen Gulden vgeradezu CIZWUNSCIL worden. Die eLiwa
100 Millionen Neustiftungen VO Seelenmessen PIO Jahr usstien veranstaltet, »gelesen«, werden.
Alleıin 1n Italıen wurde daher mehr als e1INe halbe Mılliıon Altäre errichtet, die nıcht alle 1n den be-
stehenden Kirchen Platz tanden, sondern 1n zahlreichen Neubauten untergebracht werden 111US5-
LE  S Der Bedarf Klerikern stieo folglich ebenfalls stark Allerdings selen die meılsten Gelder
nıcht 1n dAje orofßen Bauprojekte der Männerorden er 1n den Pftarrkirchenbau veflossen, sondern
1n den Bau VOo Frauenklöstern, die damals auch Aals Folge VOo Erbregelungen Tausenden
vegründet wurden. Abschließend verglich der Soz1ial- und Kulturhistoriker den Umgang m1E Ka-
pitaliıen V. dAje Investitionen 1n Stiftungen 11771 katholischen EKuropa m1L der Okonomie der
protestantischen Länder. Dhie evangelısch domunierten Länder investierten ıhre Kapıtalıen 1n dAje
Wırtschalft, W 1A1S sıch Aals zukunftsweisend herausgestellt habe Er wıdersprach jedoch der These
Max Webers, der dAje Ursache dieses Wirtschaftshandelns 1 einer spezilisch protestantischen
(Wırtschafts-)Ethik suchte. Dhie unterschiedliche ökonomische Entwicklung der beiden kontessio0-
nellen Gruppen Se1 vielme Folge geographischer Gegebenheiten SCWESCH: Die Reformation habe
VOo allem städtisches Gebiet erfasst, VO jeher Handwerk und Handel domımert habe, währ-
rend der »alte Glaube« 1 andlıch und agrarısch gepragten Regionen beheimatet blieb IDese Rea-
ıtäten hätten Denkmuster und Alltagsleben beeinflusst. Zweckrationalität se1 bei Katholiken
ebenso vorhanden W1€e bei Protestanten. Dhie weıtere Erforschung des Themas Stiftungswesen
könnte, DPeter Hersche, die Diskussion die noch ımmer umstrıttene Weber-These VOo der
Rückständigkeit des baroc <&  b Katholizısmus voranbringen.

DPAUTL MUNCHS Referat stellte Beispiel VO Eugenie VOo Hohenzollern-Hechingen 1808—
den spezilischen Typus e1ner adelıgen Stitterin VOL, der als wenı1g erTOorscht oilt. Hineingebo-

CM 1n e1INeE el des aufgek arten Katholizısmus, Se1 ıhr Stiıftungshandeln VOo kontessioneller Ole-
YTallz. gepragt SeCWESCH.: Stifttungsideen habe S1e auch evangelıschen Pädagogen entliehen: ıhre Gaben
hätten Jüdische W1€e chrıistliche Vermögenslose erhalten. S1e habe sich selbst 1n der Tradıtiıon Elisa-
beths VOo Thüriıngen gEeESCHCH und praktisches Chrıstentum konkret realısıeren wollen, iındem S1e
sOz1alkarıtatıv handelte. Ihre Stiftungen habe S1e breit Dhie Kapıtalıen dAie Stifttungen
umftassen umgerechnet eLiwa 1er Millionen FEuro habe Eugenie Mme1st selbst Organısıert und kon-
trolhert. Die cschr reiche Fürstin verstand ıhre Stiftungstätigkeit zudem als Regjerungshandeln. S1e
sah sıch Aals »Landesmutter«, die der Gesellschaft, 1ber auch der katholischen Kırche VOo
dem zurückgeben wollte, WaS S1e selbst empfangen hatte. Der Zeitabschnitt bıs ıhrem Tod
VOo dessen Niähe dAje Kinderlose wWwUussie Wr e1INe el des Übergangs hın ZUFTF Romantık, VOo der
S1e als erwachsene Frau ebenfalls beeinftlusst worden Se1.

Der Hıstoriker sieht Forschungsbedartf auf dem Gebiet der Adelsforschung. Bıs heute Se1 die
Erforschung der weıiblichen Limen MmeEe1st vernachlässıgt. Neue Forschungsansätze könnten sıch
dann entwickeln, WE das vorherrschende Biıld des Adels, der oft pauschal Aals restauratıv und
tarchert beurteilt werde, hinterfragt und revıichert werde.

Der Eınladung des Bischofs der 107ese Rottenburg-Stuttgart einem Vortrag 11771 Tagungs-
haus Weıingarten über > DDie mıissioNnNarısche Kirche und ıhr karıtatıves Profil« die Tagungs-
teilnehmer, SOWI1E zahlreiche ehrenamtlıich Tätige, Stitter und Stitterinnen und 1n Stiftungen tätıge
Menschen gefolgt. Bischof EBHARD FÜRST legte dar, dass karıtatıv-d1akonisches Handeln SE1IL
dem frühen Chrıstentum eın konstitutiver Bestandte:il kırchlichen Selbstbewusstseins SCWESCH Se1.
Kırche Se1 und bleibe bei ıhrem A1akonıischen Auftrag: S1e »stilte« e1INe christliche Kultur des Hel-
fens und halte ıhr christlich-spirıtuelles Profil autrecht.

UÜber das württembergische Stiftungsrecht 11771 Jahrhundert referierte STEFAN IHLI, Rotten-
burg. Die dort definierten Grundsätze determıinıierten eiınen höchst aktuellen Konftlikt, der ZW1-
schen der 107ese und dem Land Baden-Württemberge den Rechtsstatus der Stiftung Liebenau
ex1istiere. Leitende Kräfte innerhalb der oberschwäbischen Stiftung verfolgten SE1IL 20072 das Zıel,
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stiftungsgedanken gefördert habe. Die Territorialisierung und die durchgängige Konfessionalisie-
rung der Ausbildungsförderung seien Merkmale beider Stipendienlandschaften. Es verwundere
nicht, so stellte die Historikerin fest, dass die Obrigkeiten das Stipendienwesen zu Elitenbildung,
Disziplinierung und Herrschaftsfestigung genutzt hätten.

Peter Hersche befasste sich in seinem Vortrag »Die materielle Dimension der Stiftungen« mit
dem erneuten Aufschwung des Stiftungswesens im katholischen Europa nach der Krise des Re-
formationszeitalters. Viele Bauprojekte im Barock seien durch die Zunahme der Stiftungen – sie
hatten einen Umfang von mehreren Millionen Gulden – geradezu erzwungen worden. Die etwa
100 Millionen Neustiftungen von Seelenmessen pro Jahr mussten veranstaltet, »gelesen«, werden.
Allein in Italien wurde daher mehr als eine halbe Million Altäre errichtet, die nicht alle in den be-
stehenden Kirchen Platz fanden, sondern in zahlreichen Neubauten untergebracht werden muss-
ten. Der Bedarf an Klerikern stieg folglich ebenfalls stark an. Allerdings seien die meisten Gelder
nicht in die großen Bauprojekte der Männerorden oder in den Pfarrkirchenbau geflossen, sondern
in den Bau von Frauenklöstern, die damals – auch als Folge von Erbregelungen – zu Tausenden
gegründet wurden. Abschließend verglich der Sozial- und Kulturhistoriker den Umgang mit Ka-
pitalien – v.a. die Investitionen in Stiftungen – im katholischen Europa mit der Ökonomie der
protestantischen Länder. Die evangelisch dominierten Länder investierten ihre Kapitalien in die
Wirtschaft, was sich als zukunftsweisend herausgestellt habe. Er widersprach jedoch der These
Max Webers, der die Ursache dieses Wirtschaftshandelns in einer spezifisch protestantischen
(Wirtschafts-)Ethik suchte. Die unterschiedliche ökonomische Entwicklung der beiden konfessio-
nellen Gruppen sei vielmehr Folge geographischer Gegebenheiten gewesen: Die Reformation habe
vor allem städtisches Gebiet erfasst, wo von jeher Handwerk und Handel dominiert habe, wäh-
rend der »alte Glaube« in ländlich und agrarisch geprägten Regionen beheimatet blieb. Diese Rea-
litäten hätten Denkmuster und Alltagsleben beeinflusst. Zweckrationalität sei bei Katholiken
ebenso vorhanden wie bei Protestanten. Die weitere Erforschung des Themas Stiftungswesen
könnte, so Peter Hersche, die Diskussion um die noch immer umstrittene Weber-These von der
Rückständigkeit des barocken Katholizismus voranbringen.

Paul Münchs Referat stellte am Beispiel von Eugenie von Hohenzollern-Hechingen (1808–
1847) den spezifischen Typus einer adeligen Stifterin vor, der als wenig erforscht gilt. Hineingebo-
ren in eine Zeit des aufgeklärten Katholizismus, sei ihr Stiftungshandeln von konfessioneller Tole-
ranz geprägt gewesen: Stiftungsideen habe sie auch evangelischen Pädagogen entliehen; ihre Gaben
hätten jüdische wie christliche Vermögenslose erhalten. Sie habe sich selbst in der Tradition Elisa-
beths von Thüringen gesehen und praktisches Christentum konkret realisieren wollen, indem sie
sozialkaritativ handelte. Ihre Stiftungen habe sie breit gestreut. Die Kapitalien – die Stiftungen
umfassen umgerechnet etwa vier Millionen Euro – habe Eugenie meist selbst organisiert und kon-
trolliert. Die sehr reiche Fürstin verstand ihre Stiftungstätigkeit zudem als Regierungshandeln. Sie
sah sich als »Landesmutter«, die der Gesellschaft, aber auch der katholischen Kirche etwas von
dem zurückgeben wollte, was sie selbst empfangen hatte. Der Zeitabschnitt bis zu ihrem Tod –
von dessen Nähe die Kinderlose wusste – war eine Zeit des Übergangs hin zur Romantik, von der
sie als erwachsene Frau ebenfalls beeinflusst worden sei.

Der Historiker sieht Forschungsbedarf auf dem Gebiet der Adelsforschung. Bis heute sei die
Erforschung der weiblichen Linien meist vernachlässigt. Neue Forschungsansätze könnten sich
dann entwickeln, wenn das vorherrschende Bild des Adels, der oft pauschal als restaurativ und re-
tardiert beurteilt werde, hinterfragt und revidiert werde.

Der Einladung des Bischofs der Diözese Rottenburg-Stuttgart zu einem Vortrag im Tagungs-
haus Weingarten über »Die missionarische Kirche und ihr karitatives Profil« waren die Tagungs-
teilnehmer, sowie zahlreiche ehrenamtlich Tätige, Stifter und Stifterinnen und in Stiftungen tätige
Menschen gefolgt. Bischof Gebhard Fürst legte dar, dass karitativ-diakonisches Handeln seit
dem frühen Christentum ein konstitutiver Bestandteil kirchlichen Selbstbewusstseins gewesen sei.
Kirche sei und bleibe bei ihrem diakonischen Auftrag: Sie »stifte« eine christliche Kultur des Hel-
fens und halte ihr christlich-spirituelles Profil aufrecht.

Über das württembergische Stiftungsrecht im 19. Jahrhundert referierte Stefan Ihli, Rotten-
burg. Die dort definierten Grundsätze determinierten einen höchst aktuellen Konflikt, der zwi-
schen der Diözese und dem Land Baden-Württemberg um den Rechtsstatus der Stiftung Liebenau
existiere. Leitende Kräfte innerhalb der oberschwäbischen Stiftung verfolgten seit 2002 das Ziel,
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der staatlıchen Stifttungsaufsicht zugeordnet werden: S1e empfänden dAje kırchliche Stiftungsauf-
siıcht und das kırchliche Tarıtrecht 1n einem härter werdenden Konkurrenzkampf innerhalb des
karıtatıven Sektors als Benachteiligung. Der Verwaltungsgerichtshof Baden-Württemberg kläre
derzeıt ab, ob eine Stiftung, die lang VOTr Inkrafttreten des Stiftungsgesetzes für Baden-Württem-
berg 11771 Jahr 1977 vegründet wurde, kırchlich der weltlich Se1. Fın rechtswissenschaftliches (zut-
achten über das staatlıche Aals auch über das kırchliche Stiftungsrecht des Jahrhunderts wurde
durch Karl-Hermann Aastner und Danıel Couzınet erarbeitet. Fın weıteres historisches Ciutach-
ten VOo Andreas Holzem behandle dAie Gründungsgeschichte der Stiftung.

Der Kirchenrechtler stellte beide Arbeiten VOL, erläuterte die Entstehung der Stiftung und
schilderte die kırchliche Intention des Stifters, Kaplan Adolt Aich, SOWI1E dAje vesamtgesellschaftli-
hen Hıntergründe.

WALTER (7ÖGGELMANN, Reutlingen, thematısıierte 1n seinem Reftferat > Fın Haus für das Reich
(sottes und SEe1INE Gerechtigkeit« den Weo VOo der Idee des CI Hauses« über dAje realısıerte
»Hausgenossenschaft« ZUFr »Gustav-Werner-Stiftung ZU Bruderhaus«. 1887 plante der evangeli-
sche Pfarrer (zustav Werner (1809—-1887), »Ewigkeitsträchtiges 1n seiner Zeit« stiften und
eınen Beıitrag Z.UF LOösung der soz1lalen Frage eisten. Er oründete e1INe Aiakoniıische Gemeinschaft
VOo Männern und Frauen, dAie dAie Hoffnung auf das Reich (sottes und den Lebensnerv der Diako-
nıe 11771 Werk weıtertragen sollten.

Nach seiınem Tod Se1 @5 wichtie SCWESCHIL, führte der Diakoniewissenschaftler und Pfarrer
R aUsS, dAie verzweıgte, Kapıtal ALINEC Einrichtung dem Dach e1ner Stiftung bürgerlichen
Rechts siıchern. Anders Aals VO Gründer vedacht, entwickelte sıch se1in rbe ZUFr »(zustav-
Werner-Stiftung ZU Bruderhaus« (seıt 7001 »bruderhausDIAKONIE«), 1n der heute eiwa
Menschen VOo 3500 Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern betreut werden.

BERND ÄNDRICK, Gelsenkirchen, sprach über dAie Modernisierung des Stiftungsprivatrechts (es
1S% e1l des bürgerlichen Gesetzbuches) 1n Deutschland. In den zurückliegenden ZWanzıg Jahren
habe dAje ahl der LEeUu vegründeten Stiıftungen kontinuerlich ZUSCHOININECN.: Selen 1990 noch 151
Neustiftungen vezählt worden, habe sich dieser Wert bıs 2001 schon auf SO erhöht, W 1A1S eiınem
Zuwachs VOo 450 Prozent entspreche. IDese Entwicklung zeıge, Ww1€e notwendig dAje Überarbeitung
der Stiftungsgesetzgebung Beginn UNSCI CS Jahrtausends SCWESCH Se1 und auch künftig bleibe:
Denn schon 2007 selen weıtere 1134 Neustiftungen vezählt worden, über deren Hoöhe allerdings
wen1g bekannt werde.

Eıne der wesentlichen Neuerungen des 'UuCNM Stiftungsgesetzes VOo September 20072 Wr der
Wechsel VO Konzessionssystem ZU Normatıvsystem, socClass 1U  H keine staatlıche Genehmi-
SUNS VOo der Stiftungsgründung eingeholt werden musse. Der StAAL kontrolliere L1LUrFr noch ormale
Strukturmerkmale W1€e Angaben über den Stiftungszweck der das Gemenmwohl nıcht vefährden
Aart und der srundsätzlıch unveränderbar, A1lso auf »Ewigkeit« angelegt 1St), die Beschreibung des
Vermögens, die Festlegung VO 1e] und Zweck e1ner Stiftung, die Formulhierung e1ner Satzung
SOWI1E die Einrichtung e1INEes Vorstands als iınternes Kontrollorgan). Das Bundesgesetz habe zudem
die Länder ZUFr Anpassung iıhrer Stiftungsgesetze verpflichtet. Dies, führte der Vorsitzende
Richter Verwaltungsgericht aUsS, Se1 AWVAaTr 1n den zurückliegenden üunft Jahren veschehen, aller-
dıngs sieht noch Optimierungsbedarf bei manchen Landesstiftungsgesetzen.

Eıne dAie Tagung abschließende Podiumsdiskussion hatte das Zıel, aktuelle Fragen des Stit-
tungsgedankens 1 der Bürgergesellschaft des 21 Jahrhunderts thematısıeren und durch kon-
krete Beispiele erganzen. Als Diskussionsteilnehmer cstellten sıch der Geschäfttsführer des Stifter-
verbandes, VOLKER MEYER-GUCKEL, Berlin, der Vorsitzende des Stiftungsforums 1n der 107ese
Rottenburg-Stuttgart, Prälat WERNER REDIES, SOWI1E der m1L Stiıftungsfragen beschäftigte derzeıt
auch m1E der Vertretung der 107.ese 1 Sachen Liebenau betraute Reutlinger Rechtsanwalt VOLKER
KRAUSE ZUFr Verfügung. ÄRRAHAM KUSTERMANN moderijerte dAje Diskussion, bei der das Plenum
eingebunden W ar und 1n der dreı Themenbereiche 11771 Zentrum standen:

Stiftungszweck. Dhie Diskutanden sich darüber e1in19, dass dAie Stittenden MEeI1ISsSt exakte
Vorstellungen über 1e] und Zweck der geplanten Stiftung hätten. S1e plädieren für e1INeE möglıchst
weıte Formulierung des Stitterwillens. Geschehe das nıcht, könne Ian 1n den kommenden Jahren
möglicherweıse nıcht ANSEINCSSCHIH auf vesamtgesellschaftliche Veränderungen und vewandelte Be-
dürfnisse reagıeren. Wichtig se1 daher eine kompetente Beratung, die effektivsten Wege ZUFTF

Umsetzung des Stifterwillens tinden.
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der staatlichen Stiftungsaufsicht zugeordnet zu werden; sie empfänden die kirchliche Stiftungsauf-
sicht und das kirchliche Tarifrecht in einem härter werdenden Konkurrenzkampf innerhalb des
karitativen Sektors als Benachteiligung. Der Verwaltungsgerichtshof Baden-Württemberg kläre
derzeit ab, ob eine Stiftung, die lang vor Inkrafttreten des Stiftungsgesetzes für Baden-Württem-
berg im Jahr 1977 gegründet wurde, kirchlich oder weltlich sei. Ein rechtswissenschaftliches Gut-
achten über das staatliche als auch über das kirchliche Stiftungsrecht des 19. Jahrhunderts wurde
durch Karl-Hermann Kästner und Daniel Couzinet erarbeitet. Ein weiteres historisches Gutach-
ten von Andreas Holzem behandle die Gründungsgeschichte der Stiftung.

Der Kirchenrechtler stellte beide Arbeiten vor, erläuterte die Entstehung der Stiftung und
schilderte die kirchliche Intention des Stifters, Kaplan Adolf Aich, sowie die gesamtgesellschaftli-
chen Hintergründe.

Walter Göggelmann, Reutlingen, thematisierte in seinem Referat »Ein Haus für das Reich
Gottes und seine Gerechtigkeit« den Weg von der Idee des »ganzen Hauses« über die realisierte
»Hausgenossenschaft« zur »Gustav-Werner-Stiftung zum Bruderhaus«. 1882 plante der evangeli-
sche Pfarrer Gustav Werner (1809–1887), etwas »Ewigkeitsträchtiges in seiner Zeit« zu stiften und
einen Beitrag zur Lösung der sozialen Frage zu leisten. Er gründete eine diakonische Gemeinschaft
von Männern und Frauen, die die Hoffnung auf das Reich Gottes und den Lebensnerv der Diako-
nie im Werk weitertragen sollten.

Nach seinem Tod sei es wichtig gewesen, so führte der Diakoniewissenschaftler und Pfarrer
i.R. aus, die verzweigte, an Kapital arme Einrichtung unter dem Dach einer Stiftung bürgerlichen
Rechts zu sichern. Anders als vom Gründer gedacht, entwickelte sich sein Erbe zur »Gustav-
Werner-Stiftung zum Bruderhaus« (seit 2001 »bruderhausDIAKONIE«), in der heute etwa 10.000
Menschen von 3500 Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern betreut werden.

Bernd Andrick, Gelsenkirchen, sprach über die Modernisierung des Stiftungsprivatrechts (es
ist Teil des bürgerlichen Gesetzbuches) in Deutschland. In den zurückliegenden zwanzig Jahren
habe die Zahl der neu gegründeten Stiftungen kontinuierlich zugenommen: Seien 1990 noch 181
Neustiftungen gezählt worden, habe sich dieser Wert bis 2001 schon auf 829 erhöht, was einem
Zuwachs von 450 Prozent entspreche. Diese Entwicklung zeige, wie notwendig die Überarbeitung
der Stiftungsgesetzgebung zu Beginn unseres Jahrtausends gewesen sei und es auch künftig bleibe:
Denn schon 2007 seien weitere 1134 Neustiftungen gezählt worden, über deren Höhe allerdings
wenig bekannt werde.

Eine der wesentlichen Neuerungen des neuen Stiftungsgesetzes vom September 2002 war der
Wechsel vom Konzessionssystem zum Normativsystem, sodass nun keine staatliche Genehmi-
gung vor der Stiftungsgründung eingeholt werden müsse. Der Staat kontrolliere nur noch formale
Strukturmerkmale wie Angaben über den Stiftungszweck (der das Gemeinwohl nicht gefährden
darf und der grundsätzlich unveränderbar, also auf »Ewigkeit« angelegt ist), die Beschreibung des
Vermögens, die Festlegung von Ziel und Zweck einer Stiftung, die Formulierung einer Satzung
sowie die Einrichtung eines Vorstands (als internes Kontrollorgan). Das Bundesgesetz habe zudem
die Länder zur Anpassung ihrer Stiftungsgesetze verpflichtet. Dies, so führte der Vorsitzende
Richter am Verwaltungsgericht aus, sei zwar in den zurückliegenden fünf Jahren geschehen, aller-
dings sieht er noch Optimierungsbedarf bei manchen Landesstiftungsgesetzen.

Eine die Tagung abschließende Podiumsdiskussion hatte das Ziel, aktuelle Fragen des Stif-
tungsgedankens in der Bürgergesellschaft des 21. Jahrhunderts zu thematisieren und durch kon-
krete Beispiele zu ergänzen. Als Diskussionsteilnehmer stellten sich der Geschäftsführer des Stifter-
verbandes, Volker Meyer-Guckel, Berlin, der Vorsitzende des Stiftungsforums in der Diözese
Rottenburg-Stuttgart, Prälat Werner Redies, sowie der mit Stiftungsfragen beschäftigte – derzeit
auch mit der Vertretung der Diözese in Sachen Liebenau betraute – Reutlinger Rechtsanwalt Volker
Krause zur Verfügung. Abraham P. Kustermann moderierte die Diskussion, bei der das Plenum
eingebunden war und in der drei Themenbereiche im Zentrum standen:

1) Stiftungszweck. Die Diskutanden waren sich darüber einig, dass die Stiftenden meist exakte
Vorstellungen über Ziel und Zweck der geplanten Stiftung hätten. Sie plädieren für eine möglichst
weite Formulierung des Stifterwillens. Geschehe das nicht, könne man in den kommenden Jahren
möglicherweise nicht angemessen auf gesamtgesellschaftliche Veränderungen und gewandelte Be-
dürfnisse reagieren. Wichtig sei daher eine kompetente Beratung, um die effektivsten Wege zur
Umsetzung des Stifterwillens zu finden.
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Stiftungsaufsicht: [a sıch der StAAt weıtgehend AUS der Kontrollarbeit innerhalb der Stittun-
SCH zurückgezogen habe, 1ST. e1InNe kompetente keineswegs LL1UFr buchhalterische Auftsicht durch
die selbst vewählten Kontrollgremien wesentlich. Anders als bei vemeınnüutzıgen Gesellschaften
(gGmbH) selen Stiftungsräte finanzıell nıcht der kontrollerenden Instıtution beteiligt. S1e
verfolgten folglich keine Eıgeninteressen. Ihnen vehe vielmehr die Prüfung, ob die Idee, der
(ze1st bzw. der W.ille der Stittenden UmMSgESCLZL und 1n der Stiftung velebt werde.

Desiderate: Die Diskutanden begrüfßten dAie derzeıtige Stiftungswelle, durch dAje viele wichtige
Projekte angestoßen werden und die oftmals L1LUrFr deshalb realısıert würden, weıl @5 vertrauensvolle
persönlıche Beziehungen zwıischen Stittenden und Empfangenden vebe. Die Befürchtung, dass
sıch der Staat AUS Aufgaben zurückzıehe, Privatengagement vorhanden sel, teilen S1e nıcht, weıl
Ian die Projekte der Söffentlichen Hand und der privaten Stitter vereinıgen, >»matchen« könne.

Der These VOo Michael Borgolte, der Demokratien durch »Mega-Stiftungen« vefährdet sıeht,
folgten dAje Fachleute nıcht. Vielmehr sehen S1e dAie Gefahr, dass manche Stiftungen L1Ur wen1g V1 -

andern, helfen und liındern könnten, weıl S1e m1E geringen Finanzmuitteln AUSSESLALLEL selen. S1e
plädieren daher nachdrücklich für dAje Zusammenlegung schon bestehender, \hnlicher Stifttungen
(»Kartellbildung«) er für Zustiftungen. Hierfür böten sıch, W1€e Werner Redies abschließend
bemerkte, beispielsweise die Bischof-Moser-Stiftung er die Stiftung Wepgzeichen

Fın Kurzbricht der Tagung mM1t Bildern findet sıch http://www.gv-drs.de/publikationen/
tagungsdokumentationen.html.

Jahresversammlung ıN Esslingen
AÄAm Oktober 2008 kamen eLiwa 100 Miıtglieder und Freunde des Geschichtsvereins 1n Esslingen
ZUFr Jahresversammlung 11. Bewusst sucht der Geschichtsverein historisch bedeutende
(Jrte 1 die 107ese auf. Giern nahm daher die Eınladung des Dekanats Esslingen-Nürtingen
W e 1n den VELSANSCHEN Jahren üblich veworden, wurde auch für Esslingen eın Programm eNtW1-
ckelt, das neben Vortragen (Prof. [r Sönke Lorenz und Prof. Dr Barbara Scholkmann, beide
Unwversıität Tübingen) eın vemeınsames Essen, Führungen durch dAie Stadt, das hıstorische Archıv
und dAje Ausgrabungen 1n der Stadtkırche St. Dionysius umtasste und durch eın kurzes Orgelkon-
erl eiınem Tag für (fast) alle Sınne werden 1efß

Mıt der Verleihung der Ehrenmitgliedschaft Prälat Heınz Tiefenbacher, hatte der Vorsit-
zende des Geschichtsvereins schon Vormuittag dessen besondere Verdienste bei der (srüun-
dung des Geschichtsvereins vedacht. DDr Woltgang Ziımmermannn überreichte dAje Ernennungsur-
kunde und wurde 11771 Anschluss daran VOo der Würdigung überrascht, die Abraham DPeter
Kustermann 1n Vertretung VOo Bischof [r Gebhard Furst überbrachte. Darın dankt der Bischof
für das anhaltende und qualitätvolle Engagement des Vorsitzenden und Redaktors des Rottenbur-
CI Jahrbuchs für Kırchengeschichte: Aufgaben, dAje dieser 1n den VELSANSCHEN ehn Jahren >wahr“-
haft melisterlich« beherrscht habe

Eıinen Bericht mM1t Bildern findet sich auf der Website http://www.gv-drs.de/veranstal-
tungen/) ahresversammlung/) ahresversammlung-detail/2008-)v-esslingen.html.

Unsere Toten des Jahres 2008
Ptr R KILAUS BRADEN, Königsbronn 11771 Januar
Herr UNTHER HERTKORN, Schwäbisch Hall 11771 Julı
Ptr R HELMUT HAU, Mefstetten-Unterdigisheim 11771 Julı
Herr JÜRGEN HORN, Borna 11771 Julı
Frau INGRID HOLZER, Stuttgart 11771 November
Herr HELMUT /NSK,; Ludwigsburg
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2) Stiftungsaufsicht: Da sich der Staat weitgehend aus der Kontrollarbeit innerhalb der Stiftun-
gen zurückgezogen habe, ist eine kompetente – keineswegs nur buchhalterische - Aufsicht durch
die selbst gewählten Kontrollgremien wesentlich. Anders als bei gemeinnützigen Gesellschaften
(gGmbH) seien Stiftungsräte finanziell nicht an der zu kontrollierenden Institution beteiligt. Sie
verfolgten folglich keine Eigeninteressen. Ihnen gehe es vielmehr um die Prüfung, ob die Idee, der
Geist bzw. der Wille der Stiftenden umgesetzt und in der Stiftung gelebt werde.

3) Desiderate: Die Diskutanden begrüßten die derzeitige Stiftungswelle, durch die viele wichtige
Projekte angestoßen werden und die oftmals nur deshalb realisiert würden, weil es vertrauensvolle
persönliche Beziehungen zwischen Stiftenden und Empfangenden gebe. Die Befürchtung, dass
sich der Staat aus Aufgaben zurückziehe, wo Privatengagement vorhanden sei, teilen sie nicht, weil
man die Projekte der öffentlichen Hand und der privaten Stifter vereinigen, »matchen« könne.

Der These von Michael Borgolte, der Demokratien durch »Mega-Stiftungen« gefährdet sieht,
folgten die Fachleute nicht. Vielmehr sehen sie die Gefahr, dass manche Stiftungen nur wenig ver-
ändern, helfen und lindern könnten, weil sie mit zu geringen Finanzmitteln ausgestattet seien. Sie
plädieren daher nachdrücklich für die Zusammenlegung schon bestehender, ähnlicher Stiftungen
(»Kartellbildung«) oder für Zustiftungen. Hierfür böten sich, wie Werner Redies abschließend
bemerkte, beispielsweise die Bischof-Moser-Stiftung oder die Stiftung Wegzeichen an.

Ein Kurzbricht der Tagung mit Bildern findet sich unter http://www.gv-drs.de/publikationen/
tagungsdokumentationen.html.

Jahresversammlung in Esslingen

Am 18. Oktober 2008 kamen etwa 100 Mitglieder und Freunde des Geschichtsvereins in Esslingen
zur Jahresversammlung zusammen. Bewusst sucht der Geschichtsverein historisch bedeutende
Orte in die Diözese auf. Gern nahm er daher die Einladung des Dekanats Esslingen-Nürtingen an.
Wie in den vergangenen Jahren üblich geworden, wurde auch für Esslingen ein Programm entwi-
ckelt, das neben Vorträgen (Prof. Dr. Sönke Lorenz und Prof. Dr. Barbara Scholkmann, beide
Universität Tübingen) ein gemeinsames Essen, Führungen durch die Stadt, das historische Archiv
und die Ausgrabungen in der Stadtkirche St. Dionysius umfasste und durch ein kurzes Orgelkon-
zert zu einem Tag für (fast) alle Sinne werden ließ.

Mit der Verleihung der Ehrenmitgliedschaft an Prälat Heinz G. Tiefenbacher, hatte der Vorsit-
zende des Geschichtsvereins schon am Vormittag an dessen besondere Verdienste bei der Grün-
dung des Geschichtsvereins gedacht. Dr. Wolfgang Zimmermannn überreichte die Ernennungsur-
kunde und wurde im Anschluss daran von der Würdigung überrascht, die Abraham Peter
Kustermann in Vertretung von Bischof Dr. Gebhard Fürst überbrachte. Darin dankt der Bischof
für das anhaltende und qualitätvolle Engagement des Vorsitzenden und Redaktors des Rottenbur-
ger Jahrbuchs für Kirchengeschichte; Aufgaben, die dieser in den vergangenen zehn Jahren »wahr-
haft meisterlich« beherrscht habe.

Einen Bericht mit Bildern findet sich auf der Website unter http://www.gv-drs.de/veranstal-
tungen/jahresversammlung/jahresversammlung-detail/2008-jv-esslingen.html.

Unsere Toten des Jahres 2008

Pfr. i.R. Klaus Braden, Königsbronn im Januar
Herr Günther Hertkorn, Schwäbisch Hall im Juli
Pfr. i.R. Helmut Hau, Meßstetten-Unterdigisheim im Juli
Herr Jürgen Horn, Borna im Juli
Frau Ingrid Holzer, Stuttgart im November
Herr Helmut Zysk, Ludwigsburg
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Anschritten
Geschäftsstelle Geschäftsführung

Stafflenbergstrafße 4 $ Stuttgart Dr Marıa Gründig
Telefon: / 1 1/1 0645 56U, Telefax: 71 1/1 645 570 Stafflenbergstrafße 4 $ Stuttgart
e-Maıl: info@gv-drs.de Telefon: 71 1/1 0645 560
Wehbsite: www.geschichtsverein-drs.de e-Maıl: oruendie@gov-drs.de

Schriftleitung Ayufsatzteil Schriftleitung Rezensionstet,
Dr Wolfgang Zimmermann Professor DDr Andreas Holzem

Lehrstuhl für Mıttlere und NeuereStafflenbergstrafße 4 $ Stuttgart
e-Maıl zımmermann@gv-drs.de Kırchengeschichte

Liebermeisterstraße 1 $ Tübingen
e-Maıl ukg-info@uni-tuebingen.de

Vorsitzender Schatzmeister
Dr Wolfgang Zimmermann Dr Waldemar Teuftel

Stafflenbergstrafße 4 $ Stuttgart Posttfach 9) Rottenburg a N

Kassenprüfer Bibliothekar
Ingo Casper und Gerhard Piepenbrink Kugen Fesseler
beide 1n Herrenberg Wilhelmssutitt Tübingen

Geore Ott-Stelzner
Diözesanbibliothek Rottenburg

Dem Vorstand gehören (bıs Oktober
Leitender Archivdirektor DDr Wolfgang Zimmermann (Herrenberg), Vorsitzender
Professor [r Andreas Holzem (Tübingen), Stellvertretender Vorsitzender
Diözesanyustitiar R DDr Waldemar Teutel (Rottenburg), Schatzmeister
Diözesanarchivarın Angela Erbacher (Rottenburg), Schrifttführerin
Professor [r Konstantın Maıer (Eıchstätt)
Domkapıtular [r Uwe Scharfenecker (Rottenburg)
Diözesankonservator Wolfgang Urban (Rottenburg)
Akademiedirektorin Dr Verena W odtke-Werner (Stuttgart)
Professor [r Hubert olf (Münster)

Bıbliothek
Tauschverkehr
Eıne Zusammenstellung der Zeitschriften, dAie der Geschichtsverein 11771 Schriftentausch bezieht,
findet sıch 1n Band 15, 1996, 307 (mıt Erganzungen 1n Bad. 2 $ 2001, 416), SOWI1E auf der Web-
S1Le des Geschichtsvereins (http://www.gv-drs.de/bibliothek).

Buchgeschenke für ANLSEVE Bibliothek 1 Wilhelmsstift / übingen erhielten ZOLY Dn

Dr Waldemar Teutel, Rottenburg Neckar
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Anschriften

Geschäftsstelle
Stafflenbergstraße 46, 70184 Stuttgart
Telefon: 0711/1645 560, Telefax: 0711/1645 570
e-Mail: info@gv-drs.de
Website: www.geschichtsverein-drs.de

Geschäftsführung
Dr. Maria E. Gründig

Stafflenbergstraße 46, 70184 Stuttgart
Telefon: 0711/1645 560
e-Mail: gruendig@gv-drs.de

Schriftleitung Aufsatzteil
Dr. Wolfgang Zimmermann

Stafflenbergstraße 46, 70184 Stuttgart
e-Mail: zimmermann@gv-drs.de

Schriftleitung Rezensionsteil
Professor Dr. Andreas Holzem

Lehrstuhl für Mittlere und Neuere
Kirchengeschichte
Liebermeisterstraße 12, 72076 Tübingen
e-Mail: ukg-info@uni-tuebingen.de

Vorsitzender
Dr. Wolfgang Zimmermann

Stafflenbergstraße 46, 70184 Stuttgart

Schatzmeister
Dr. Waldemar Teufel

Postfach 9, 72101 Rottenburg a.N.

Kassenprüfer
Ingo Casper und Gerhard Piepenbrink
beide in Herrenberg

Bibliothekar
Eugen Fesseler

Wilhelmsstift Tübingen
Georg Ott-Stelzner

Diözesanbibliothek Rottenburg

Dem Vorstand gehören an (bis Oktober 2010)

Leitender Archivdirektor Dr. Wolfgang Zimmermann (Herrenberg), Vorsitzender
Professor Dr. Andreas Holzem (Tübingen), Stellvertretender Vorsitzender
Diözesanjustitiar i.R. Dr. Waldemar Teufel (Rottenburg), Schatzmeister
Diözesanarchivarin Angela Erbacher (Rottenburg), Schriftführerin
Professor Dr. Konstantin Maier (Eichstätt)
Domkapitular Dr. Uwe Scharfenecker (Rottenburg)
Diözesankonservator Wolfgang Urban M.A. (Rottenburg)
Akademiedirektorin Dr. Verena Wodtke-Werner (Stuttgart)
Professor Dr. Hubert Wolf (Münster)

Bibliothek

Tauschverkehr

Eine Zusammenstellung der Zeitschriften, die der Geschichtsverein im Schriftentausch bezieht,
findet sich in Band 15, 1996, S. 392 (mit Ergänzungen in Bd. 20, 2001, S. 416), sowie auf der Web-
site des Geschichtsvereins (http://www.gv-drs.de/bibliothek).

Buchgeschenke für unsere Bibliothek im Wilhelmsstift Tübingen erhielten wir von:

Dr. Waldemar Teufel, Rottenburg am Neckar


